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Für die Kinder dieser Welt,


besonders für jene,


welche um ihr Lebensglück kämpfen müssen






... Die ich rief, die Geister


werd’ ich nun nicht los ...







aus »der Zauberlehrling«


von Johann Wolfgang von Goethe







»Uruk ist niemals tot« ist eine Geschichte über die Dummheit der Menschen, die sich aufmachten, die Welt neu zu erschaffen, ohne zu wissen, wie man das macht, denn sie hatten ihren Kopf über die Wolken erhoben und ihr Herz unter die Fußsohlen verbannt.


Uruk ist auch der Name einer prähistorischen Stadt, die vor 6000 Jahren in Mesopotamien existiert hat. In ihr fanden Archäologen erste Hinweise auf einen folgenschweren Wendepunkt im Zusammenleben und Wirken der Menschen – den Beginn der Zivilisation. Damit ist der Name Uruk auch ein Symbol für eine Betrachtung der Welt, die vom Aufruf getragen wird: »Macht euch die Erde untertan!«
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Amilla denkt nach


Alles hatte damit begonnen, dass die kleinen Gestalten aus dem Buch gepurzelt waren, nachdem Amilla es aus dem Bücherregal gezogen hatte, und das Verrückte dabei war – die Seiten dieses Buches waren leer. Es stand kein einziges Wort darin.


Es hatte sich in der altehrwürdigen Bibliothek ereignet, welche in einem der historischen Universitätsgebäude lag. Sie stand zwar unter Denkmalschutz, wartete aber schon seit Jahren auf ihre Renovierung, und deshalb war sie für interessierte Besucher nur nach Voranmeldung zugänglich.
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Es gibt Tage, da läuft alles schief – ein solcher Tag war heute.


Amilla war in der Stadt auf dem Nachhauseweg von der Schule mit einem anderen Mädchen zusammengerempelt, weil beide beim Gehen mit ihrem Handy beschäftigt waren, anstatt auf die Straße zu schauen. Dabei war Amilla das Handy aus der Hand geglitten, auf die Pflastersteine geknallt und unter ein Auto gerutscht, welches gerade dabei war, seine Parklücke zu verlassen.


Das hatte sich mit einer unerhört reibungslosen Selbstverständlichkeit abgespielt. Amillas Mund war vor Erstaunen weit offen geblieben, unfähig, einen Laut hervorzubringen. Es hatte noch nicht einmal ein Geräusch gegeben, als die Räder die kleine Wundermaschine zermalmten, vielleicht, weil es von dem vibrierenden Rauschen des Straßenverkehrs übertönt worden war.


Für Amilla hatte sich das angefühlt, als hätte sie selbst unter dem Auto gelegen. Alle Verbindungen zu ihren Freunden und hunderte schöner Erinnerungsfotos hatten sich in Luft aufgelöst. Warum hatte sie nie einen Gedanken daran verschwendet, Sicherheitskopien von ihren Handydaten anzulegen? Sie hätte sich dafür selbst ohrfeigen können.


So locker hatte das Maschinchen sie durch den Alltag getaktet, so leichtgängig waren auch die Portale, die Türen nach draußen in die Welt, zu öffnen gewesen.


Plötzlich, ohne Takt und Terminpläne, kam sich Amilla vor, wie ein einsamer, kleiner Luftballon, der vom Wind durch die Unendlichkeit der Zeit nach irgendwo dahingeweht wurde, und bei den Portalen war es so, als hätte man den Haustürschlüssel verloren und käme nicht mehr in die Wohnung hinein.


Es würde nicht gerade leicht sein, ein neues Handy zu bekommen, vor allem würde es teuer sein. Das Taschengeld reichte sicher nicht.


Amilla konnte sich ein Leben ohne Handy und Internet gar nicht richtig vorstellen. Für sie waren es tolle Erfindungen, ohne die das Leben nicht funktionieren würde.


Erwachsene, die noch ohne das Internet aufgewachsen waren, sahen das häufig anders. Das fiel ihr schwer zu verstehen. Ihre Freundinnen und Freunde waren der Ansicht, dass es nur eine faule Ausrede von den Erwachsenen sei, weil sie mit dem Fortschritt in Wirklichkeit nicht gut zurechtzukämen.


Und warum nicht ...? Das war doch klar – sie kamen deshalb nicht zurecht, weil sie geistig eingerostet waren! Außerdem: Selbst auf ein Handy zu verzichten, das ging schon gar nicht, denn alle hatten ein Handy. Man würde nicht dazu gehören. Das wäre so ziemlich das Schlimmste, was man sich vorstellen konnte.


Aber jetzt waren Amillas Gedanken ein bisschen durcheinander geraten, und sie erinnerte sich plötzlich, dass sie doch schon einmal drei Wochen lang ganz ohne Handy ausgekommen war. Das hatte sie ganz vergessen.
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Es war in einem Schullandheim in den Sommerferien gewesen. Ein Lehrer, den sie und ihre Mitschüler nicht kannten, hatte die Vertretung für den erkrankten Klassenlehrer übernommen.


»Alle Handys kommen weg«, hatte er zu Anfang gesagt, »sonst könnt ihr gleich nach Hause umkehren!«, und hatte dann die Dinger eingesammelt.


Zuerst hatten sie alle miteinander dumm geschaut. Aber dann war diese merkwürdige, handgemalte Landkarte aufgetaucht, die ganz zufällig auf dem Tisch in der Wohnstube eines alten verlassenen Bauernhofes lag.


Dieser Bauernhof gehörte zum Schullandheim und lag am Ufer eines einsamen Sees. Auf der Karte war so etwas wie eine Insel eingezeichnet. Sie und ihre Mitschüler hatten eine Weile gebraucht, bis ihnen klar geworden war, dass es sich um die Insel handelte, die man weit draußen im See erkennen konnte. Eine Schatzkiste sollte dort vergraben sein.


»Was für ein Babykram!«, hatten einige Jungs verächtlich herumgetönt. Aber irgendwie waren dann doch alle neugierig geworden, was es mit dem Schatz auf sich habe, und die Jungs wollten ein Boot haben.


»Es gibt kein Boot!«, hatte der Lehrer gesagt. »Da müsst ihr euch schon selbst etwas ausdenken, wie ihr zu dieser Insel hinüberkommt.«


Es gab aber nichts anderes als einen Schuppen, voll mit Brettern und Holzlatten für Reparaturarbeiten am Haus und allerhand Kram von Gartenwerkzeugen, ausgedientem Hausrat und verrosteten Teilen von Geräten für die Landwirtschaft.


Dennoch – und das war erstaunlich – dachten bald alle an nichts anderes mehr, als an diesen Schatz heranzukommen.


Abends, am Lagerfeuer, wurden Ideen diskutiert, tagsüber wurden sie ausprobiert, soweit es die Zeit neben Exkursionen und dem Sportprogramm zuließ. Der Traum, eine alte Badewanne aus dem Schuppen als Boot zu benutzen, zerplatzte, weil es nicht gelang, das Abflussloch abzudichten. Aber am Ende hatten sie aus kurzen Stücken kleiner Baumstämme aus dem Wald und Holzbrettern aus dem Schuppen ein Floß zusammengebaut.


[image: ]


Der Lehrer und ein Bauer hatten ein bisschen mitgeholfen, aber sonst hatten sie das ganz alleine geschafft. Sogar ein Segel aus Bettlaken hatten sie gebastelt.


Es war ein feierlicher Augenblick gewesen, als vier von Ihnen als Kundschafter mit dem Boot zur Insel aufbrachen. Noch nie hatten sich alle zusammen so gut gefühlt.


Als die Schatzkiste nach der Rückkehr geöffnet wurde – es war eine ziemlich große Schatzkiste –, war es zuerst eine große Enttäuschung gewesen. Es befanden sich gar keine Goldmünzen darin, sondern nur Musikinstrumente. Das hatten sie nicht erwartet.


Der Lehrer aber hatte gelacht und ihnen zugerufen: »Der größte Schatz steckt in euch selbst! Habt ihr das noch gar nicht bemerkt?«


Dann hatten der Lehrer und die, welche ein Instrument spielen konnten, begonnen, zusammen Musik zu machen. Die anderen hatten dazu gesungen und getanzt. Und plötzlich war es, als wäre die Musik in sie alle hineingeschlüpft, sodass sie gar nicht mehr zwischen der Musik und sich selbst unterscheiden konnten – das war unbeschreiblich schön gewesen.


Amilla hatte Flöte gespielt. Das konnte sie besonders gut. Diese Flöte von damals besaß sie immer noch. Es war eine ungewöhnliche, sehr kleine Holzflöte, die wie der Gesang von Vögeln klang, und man konnte sie wie ein Schmuckstück an einer Kette um den Hals tragen.


Seltsam ...? Heute trug Amilla die Flöte bei sich. Sie hatte sie sich aus einer Laune heraus morgens nach dem Aufstehen mal wieder um den Hals gehängt.


Am letzten Ferientag hatten dann alle ihr Handy zurückbekommen.


»Denkt darüber nach, welche Angebote aus dem Internet euch reicher und welche euch ärmer machen!«, hatte der Lehrer gesagt.


»Was hatte er mit ›ärmer machen‹ wohl gemeint?«, überlegte Amilla, während sie in Gedanken versunken die Straße entlangschritt ...


Dann hatte es plötzlich zu regnen angefangen. Die Wolken schütteten das aus der feuchtschwülen Sommerluft eingefangene Wasser wie aus Eimern auf die Straßen und Passanten hinab. In der Not, so rasch wie möglich einen Zufluchtsort zu finden, war Amilla in das alte Gebäude der Universitätsbibliothek geraten.
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Die Bibliothek


Die quadratische, von einer mächtigen Glaskuppel überdachte Eingangshalle glich eher einem Innenhof als einem Empfangsraum. Sie erstreckte sich über drei Stockwerke in die Höhe und hatte, abgesehen von der Wand auf der Eingangsseite, keine Außenfenster.


In der Mitte des Lichthofes führte in Blickrichtung eine breite, von Marmorgeländern eingerahmte Treppe auf einen Absatz vor der Hinterwand des Hofes. Dort zweigten, rechtwinklig nach beiden Seiten, weiterführende Treppen ab, welche im zweiten Stockwerk auf einer von zierlichen Säulen und Rundbögen eingefassten Galerie endeten.


Auf dem Absatz befand sich eine überlebensgroße Marmorstatue. Die hatte Amilla so ähnlich schon einmal auf einem Foto gesehen. Es war die freizügige Nachbildung eines sehr berühmten Bronzestandbildes, welches der französische Bildhauers Rodin geschaffen hatte: Es hieß »Der Denker«. Aber so genau wusste das Amilla nicht.


Über dem Kopf der Statue zeichnete sich an der Hinterwand der Galerie, vom umlaufenden Marmorgeländer halb verdeckt, der obere Teil einer großen Flügeltür aus dunklem Holz ab. Ein Schriftzug in silbernen Buchstaben war darauf zu erkennen. Richtig lesen konnte man die Buchstaben nicht. Dazu war es zu weit weg und ein bisschen zu dunkel, aber Amilla meinte, dort das Wort »Bibliothek« erkennen zu können.


Links, neben der Eingangstür, befand sich noch eine Pförtnerloge, in der Licht brannte. Besetzt war sie nicht. »Besuch der alten Bibliothek nur nach Voranmeldung!« stand dort auf einem vergilbten Schild.


Warum wirkte das ganze Gebäude so ausgestorben, wo die Eingangstür doch offen war? Amilla spürte plötzlich, wie sich ein flaues Gefühl in der Magengrube breit machte. Aber das ist ja nichts Ungewöhnliches, wenn man nicht weiß, warum etwas ist, wie es ist. Vielleicht hatte der Hausmeister irgendwo im Gebäude zu tun.


Die kunstvoll gestaltete Marmorarchitektur des Treppenhauses und der Innenhofgalerie hatte ihren Glanz längst verloren. Sie war im Laufe der dahingeflossenen Jahre und durch mangelnde Pflege ganz grau geworden.


Jetzt, da die Unwetterwolken die Welt draußen in ein düsteres Licht getaucht hatten, schien dieses Grau den ganzen Raum zu erfüllen. Nur die Statue – das war sehr seltsam –, sie strahlte in leuchtendem Weiß, als wolle sie mit einem stummen Schrei die alles umklammernde Stille durchbrechen. Doch das schaffte nicht einmal das ferne Trommeln der Regentropfen oben auf dem Glasdach. Es war gerade diese fremdartige, leise Melodie, welche der Stille auf merkwürdige Weise einen Ton verlieh und die ganze Szene wie ein Traumbild der Wirklichkeit entzog.


Amilla spürte, wie ihr Herzschlag in den Ohren zu pochen begann. Der Schock vom verlorenen Handy hatte einem Gefühl von zunehmender Furcht Platz gemacht.


Am liebsten wäre sie weggelaufen. Aber draußen schüttete es immer noch wie aus Kübeln. Und nass war sie schon mehr als genug. Zudem hatte sich erstes Frösteln bemerkbar gemacht.


Deshalb entschied sie, der bedrückenden Stille durch ein Gespräch mit einem Menschen ein Ende zu bereiten und den Hausmeister zu suchen.


»Vielleicht ist er ja gerade in der Bibliothek beschäftigt«, dachte sie sich und begann, die Treppe hinaufzusteigen.


»Bibliothek« – die auf dunklem Eichenholz angebrachten silbernen Buchstaben leuchteten ihr jetzt eindringlich entgegen, als sie sich dem Eingang näherte. Die Tür war nicht verschlossen. Vorsichtig schob sie den großen Türflügel, an dem sich die Klinke befand, nach innen. Da die Tür ungewöhnlich schwer war, musste sie ziemlich viel Kraft aufwenden.


Als ein erster feiner Lichtstreifen aus dem langsam sich weitenden Türspalt schlüpfte, fühlte sich Amilla einen Moment lang erleichtert, denn nun würde sie bestimmt gleich den Hausmeister finden. Doch dann wurde sie von einem großem Erstaunen überwältigt, das sie alles andere erst einmal vergessen ließ.


Vor ihr öffnete sich ein Raum, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Er erinnerte entfernt an eine Kirche, nur dass der Wandschmuck nicht aus Bildern und Heiligenfiguren, sondern aus Bücherregalen bestand.


Alles schien hier aus Holz gefertigt zu sein. Kunstvolle Verzierungen und geschickte Kombinationen von hellen und dunklen Brauntönen hielten den Blick und die Neugier in Bewegung. Ein feiner erdiger Geruch aus einer Mischung von altem Holz, Leder und Farbe lag in der Luft.


Über dem Grundriss eines langgestreckten Ovals erhob sich ein majestätisch anmutender Saal über gut zwei Stockwerke in die Höhe. Der ganze Raum war in weiches, gedämpftes Licht getaucht, das nach oben hin zunehmend verdämmerte und die Decke im Dunkeln nur erahnen ließ. Es kam von den kleinen elektrischen Leselampen, welche eine Anzahl von Tischchen beleuchtete, die wie Lichtinseln über dem Parkettfußboden zu schweben schienen.


Im unteren Stockwerk wurde der Raum von einer Reihe quadratischer Säulen umrahmt, die auch hier in Rundbögen übergingen und in doppelter Kopfhöhe eine umlaufende Galerie mit einem kunstvoll geschmiedeten Geländer trugen.


Nischen in der Seitenwand oberhalb der Galerie verrieten, dass es auch Fenster geben musste. Sie schienen aber mit Vorhängen verdunkelt zu sein, denn es drang kein Tageslicht herein.


Zwischen jedem zweiten Säulenpaar waren riesige Bücherregale eingelassen, die sich oberhalb der Galerie fortsetzten.


Im Untergeschoß schlossen sich rechts und links des Hauptsaales Seitengänge an, wo man im schwachen Restlicht kaum noch Einzelheiten ausmachen konnte, aber schemenhaft waren auch dort Bücheregale zu erkennen.


Vor einigen Regalen befanden sich Leitern. Die waren in eine Art Schiene an der Oberkante eingehängt. Das war bei der ungewöhnlichen Höhe der Regale notwendig. Wie hätte man sonst an die oberen Fächer gelangen können? Und Lampen zur Beleuchtung der Bücher gab es auch – aber die waren nicht eingeschaltet.


Unter den offenen Rundbögen standen auf steinernen Sockeln Marmorköpfe von irgendwelchen berühmten Leuten, die Amilla nicht kannte. Aber ganz hinten am Ende des Hauptsaales entdeckte sie zu ihrem Erstaunen wieder die überlebensgroße Marmorfigur von draußen aus dem Lichthof, den »Denker«, als habe er sich unbemerkt in die Bibliothek geschlichen. Von einem besonderen Licht angestrahlt ruhte er dort wie ein Tempelgott in seiner heiligen Nische und schien mit nachdenklichem Blick eine Erdkugel zu betrachten, welche zu seinen Füßen auf einem kunstvoll gefertigten Holzgestell aufgestellt war.
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Von Faszination getrieben, war Amilla ein Stück in den Raum hineingegangen und stand nun vor einem der Lesetischchen, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Das Buch war ungewöhnlich groß und ruhte auf einer hölzernen Stützvorrichtung, welche die Oberkante des Buches anhob und dafür sorgte, dass Seiten und Schrift dem Auge eines davor sitzenden Lesers ausreichend bequem dargeboten wurden; denn zum Halten in der Hand war dieses Buch viel zu schwer.


Bücher waren Amilla natürlich vertraut aus der Schule, der Stadtbibliothek, aus Buchhandlungen und ein bisschen auch von zu Hause, aber solch ein Buch, wie dieses, in welches nun ihr Blick fiel, das hatte sie noch nie gesehen.


Das Ungewöhnliche daran war nicht nur die Größe, sondern vor allem auch die Schrift. Das war kein gedruckter Text. Jeder Buchstabe schien aufs Sorgfältigste mit der Hand gemalt zu sein, die Worte zum Teil in verschiedenen Farben gehalten. Am kunstvollsten waren die Anfangsbuchstaben der Textabschnitte gestaltet, manche von ihnen wie Bilder mit kleinen Figuren von Menschen oder Tieren. Dazu kamen noch die wundervollen Ornamente, welche an vielen Stellen die Seiten schmückten.


Besonders schön empfand Amila das Zusammenspiel der Farben Blau und Gold, Grün und Weiß oder Rot und Schwarz.


Und wie wunderbar diese Farben leuchteten, als wären sie erst gestern aufgetragen worden! Man mochte gar nicht glauben, dass es ein sehr altes Buch war.


Amilla war es unbegreiflich, wie Menschen die Geduld aufbringen konnten, solche wunderbaren Buchgemälde zu erschaffen, nicht über zwei, drei Seiten hinweg, nein, über viele, viele hundert Seiten. Das musste ein halbes Leben oder länger gedauert haben, bis solch ein Kunstwerk vollendet war.


Ob man die Menschen zu dieser Arbeit gezwungen hatte, fragte sie sich. Aber nein! Um so etwas Schönes zu erschaffen, dazu brauchte man Begeisterung.


Doch wie konnte Begeisterung so lange anhalten? Auf jeden Fall mussten diese Menschen anders gefühlt und gedacht haben als die Menschen heute. Auch die wunderbar kunstvolle Gestaltung der Bibliothek, fast wie ein Heiligtum, zeigte die nicht auch, welchen Wert Bücher und das in ihnen enthaltene Wissen für diese Menschen gehabt haben mussten? Was würden diese Menschen uns sagen, wenn sie die heutige Zeit erleben könnten?
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Vom Hausmeister war weiterhin keine Spur zu entdecken. Aber die Neugier hatte Amilla inzwischen so sehr in ihren Bann gezogen, dass es ihr fast gleichgültig geworden war.


Voll ehrfürchtiger Bewunderung schritt sie jetzt an den Reihen der Bücheregale entlang und ließ ihre Finger über die verwitterten Buchrücken gleiten. Viele Bücher waren in Leder gebunden. Das hatte ja schon der feine Geruch in der Luft verraten.


Nun stand sie mit klopfendem Herzen vor einer kleinen Wendeltreppe, die nach oben auf die Galerie führte. Die geheimnisvolle Dunkelheit dort oben löste in ihr eine Mischung aus Furcht und Neugier aus.


Noch zögernd, den ersten Schritt auf die Treppe zu wagen, hatte sie ihre Hand schon auf das Geländer gelegt, als sie einen kleinen Gegenstand berührte. Beim genauen Hinsehen erkannte sie, dass es ein Lichtschalter war.


Also mutig angeknipst! Und schon leuchtete es oben auf der Galerie auf. Aber nur ein einziges Regal ...! Seltsam?!


»Hmm ..., nun ja«, redete sich Amilla ein, »die Glühbirnen der anderen Lampen werden kaputt sein ... Andererseits ...? So viele kaputte Lampen auf einmal an allen anderen Regalen, das passte irgendwie nicht.«


Aber jetzt wollte sie sich das Regal dort oben genauer ansehen. Auf den ersten Blick unterschied es sich nicht von denen im unteren Stockwerk. Die Buchtitel, die häufig in lateinischer Sprache geschrieben waren, konnte sie nicht übersetzen, denn Lateinunterricht gab es an ihrer Schule nur als Wahlfach. Da ihre Eltern der Ansicht waren, dass Latein eine tote Sprache und die Beherrschung moderner Fremdsprachen viel wichtiger sei, hatte sie nicht Latein gewählt.


Doch dann wurden ihre Augen von einem merkwürdigen Buch angezogen, das hatte gar keinen Titel. Stattdessen leuchtete ihr ein großes, goldenes Fragezeichen auf dem dunkelbraunen Lederrücken entgegen. Vorsichtig zog sie es aus dem Regal ...


Plötzlich – eine aufgeregtes Geschrei von piepsigen Stimmen! Vor Amillas aufgerissenen Augen purzelten mehrere daumengroße Gestalten zwischen den Buchseiten heraus und landeten etwas unsanft auf dem Fußboden.


Amilla war erschrocken zur Seite gesprungen und starrte ungläubig auf den kleinen Tumult vor ihren Füßen.


Ein älteres Männchen, das mit seiner lustigen Frisur aus explodierten grauen Haaren wie Professor Einstein aussah, hatte bei dem Sturz das Bewusstsein verloren. Sonst schien kein größerer Schaden eingetreten zu sein.


Da die kleinen Wesen sehr leicht waren, konnte man sich bedenkliche Sturzverletzungen eigentlich gar nicht vorstellen. Insofern war es fraglich, ob »Prof. Einsteins« Bewusstlosigkeit eine ernste Ursache zugrunde lag.


Während Amilla noch wie angewurzelt mit dem Buch in der Hand dastand, war die wunderliche Gesellschaft schon wieder auf die Beine gekommen und begann nun, das arme Mädchen aufs Heftigste zu beschimpfen.


Sieben Winzlinge veranstalteten ein Drama, das einer Theateraufführung alle Ehre gemacht hätte. Ihre seltsame Kleidung erinnerte ohnehin an ein historisches Bühnenstück.


In aufgeregter Geschäftigkeit knieten zwei Frauen und ein Mann um den bewusstlosen »Prof. Einstein« herum und versuchten ihn mit Zufächeln von Frischluft und mit Riechfläschchen wieder zum Leben zu erwecken, während ein kleiner Pastor Stoßgebete zum Himmel schickte. Eine weitere Frau und zwei Männer beschimpften und bedrohten Amilla lautstark mit fuchtelnden Armen – sofern man ihre Fiepsstimmchen als laut bezeichnen konnte –, warfen ihr vor, den großen Wissenschaftler möglicherweise ins Jenseits befördert zu haben und – noch viel schlimmer! – dem Fortschritt von Wissenschaft und Technik eine empfindliche Niederlage verpasst zu haben. Das sei ein ganz und gar unverzeihlicher Vorgang!


Sie, die Schuldige, möge das Buch augenblicklich auf den Boden legen, damit sie, die Opfer gedankenloser Fahrlässigkeit, wieder dahin zurückkehren könnten, wo sie hin gehörten.


Amilla, von schlechtem Gewissen geplagt, war im ganzen Gesicht rot angelaufen. Wortlos hatte sie das Buch auf den Boden gelegt und sah nun mit ungläubigem Erstaunen, wie die Däumlinge einer nach dem anderen irgendwie in dem Papierstoß zwischen den Buchdeckeln verschwanden.


»Prof. Einstein«, immer noch bewusstlos, musste zum Schluss von zwei Männern an den Armen hineingezogen werden.
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Der ganze Spuk war so schnell verschwunden, wie er gekommen war, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. Deshalb mochte Amilla nicht glauben, was sie da eben gesehen hatte.


Verwirrt war sie mit dem Buch nach unten gestiegen und hatte es auf eines der Lesetischchen gelegt. Gespannt, was sie darin wohl finden würde, hatte sie mit der linken Hand den Deckel des Einbandes ergriffen, um es aufzuschlagen.


Nein – das konnte nicht sein! Sie starrte auf weißes Papier! Überall weißes Papier, nichts als weißes Papier! Amilla wurde schwindelig. Das weiße Papier schien plötzlich den ganzen Boden der Bibliothek auszufüllen und sich in einen weißen Abgrund zu verwandeln. Und dann erstarrte Amilla – sie fiel! Sie fiel, direkt in den weißen Abgrund hinein.
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Halbvoll und Alles


Von dichtem, weißen Nebel umhüllt, hatte sich Amilla unverletzt auf einem Kopfsteinpflasterboden wiedergefunden. Schemenhaft waren rechts und links Häuserzeilen zu erkennen. Soweit sie es einschätzen konnte, befand sie sich in einer Straße einer alten Stadt. Nichts regte sich, es war totenstill. Verwirrt schaute sie um sich. Vielleicht schliefen die Leute ja noch?


Ein leises Geräusch, das sich anhörte wie barfüßige Schritte von springenden Füßen, ließ sie plötzlich aufschrecken. Wo kam es her?


Links, im Augenwinkel schälte sich aus dem Nebel eine merkwürdige, auffallend bunt gekleidete Figur heraus, die sich bei genauerem Hinsehen als so etwas wie ein Harlekin entpuppte und beim Dahinhüpfen bunte Bälle durch die Luft jonglierte.


Jetzt musste der seltsame Spaßvogel Amilla entdeckt haben, denn er hatte mit erstauntem Blick innegehalten und verneigte sich in höfischer Verbeugung vor dem Mädchen.


»Oh, welch lieblicher Anblick beflügelt mein noch verschlafenes Herz an diesem Morgen! Gestatten, ›Halbvoll‹, mein Name! Bin Jedermann und Niemand zugleich. Was treibt Ihr zu dieser unwirtlichen Zeit auf der Straße hier? Eure seltsame Kleidung scheint mir zu verraten, dass Ihr aus fremdem Lande seid.«


Vor Kälte zitternd, hatte Amilla Arme und Beine dicht an ihren Körper gezogen und sich vor eine Hauswand gekauert, deren Mauerwerk ihr etwas Wärme abzustrahlen schien. Sie konnte noch nicht begreifen, was da eben passiert war. Verwunderlich war nur, dass sie nicht die Panik empfand, die sie eigentlich überwältigt haben müsste, denn sie war ja buchstäblich aus ihrer Welt herausgefallen. Ihr Unruhegefühl war ganz auf die undurchschaubare Situation gerichtet, in der sie sich nun befand. Deshalb starrte sie die seltsame Gestalt nur mit großen Augen an und brachte kein Wort heraus.


»Ah, Prinzessin ›Wortlos‹, wie mir scheint!«, ließ der bunte Spaßvogel vernehmen, wobei er Amilla verschmitzt zuzwinkerte und dann tief in die Augen schaute. »Ihr sprecht mit Blicken, wie ich sehe ... Lasst mich raten: Ihr habt ein wenig Angst?«


Amilla nickte und spürte plötzlich Tränen aufsteigen. Es gelang ihr irgendwie nicht zu ergründen, ob ihr seltsames Gegenüber es ernst mit ihr meinte, und hätte es sich doch so sehr gewünscht.


»Angst ist das Blut des eingesperrten Vogels, das aus dem Riss in seinem Herzens tropft, ein leidiges Gift, das Geist und Körper lähmt«, fuhr der Spaßvogel fort. »Wir sollten ihn schnell aus seinem Käfig befreien. Nehmt einfach meine Hand, damit er wieder fliegen kann.«


Von Amillas Willenskraft war im Moment nicht viel übrig geblieben. So ergriff sie bereitwillig die hingestreckte linke Hand des rätselhaften Artgenossen, welche in einem weißen Handschuh steckte.


Amilla wusste, dass an der Hand gehalten werden die Wogen der inneren Erregung besänftigen konnte, wenn man sich fürchtete. Aber das, was jetzt geschah, als sich ihre Hand um die des Harlekins geschlossen hatte, das hatte sie noch nie erlebt.


Einen Augenblick lang war es ihr, als ob die Finger des Harlekins durch ihren Arm hindurch zu ihrem Herzen vordrangen und dort etwas machten, was sie nicht ergründen konnte. Dann floss eine riesige Kraft in sie hinein. Mit großen erstaunten Augen sah sie, wie gleichzeitig aus der ausgestreckten anderen Hand des Harlekins ein kleiner brauner Vogel davonflog.


Vor Schreck, als habe sie sich gerade an einem heißen Ofen verbrannt, hatte Amilla ihre Hand sogleich wieder zurückgezogen.


Der Harlekin lachte: »Verzeiht! Das war ein bisschen heftig Zauberwerk. Aber geholfen hat ’s, das seh’ ich doch mit Freude.«


Amilla nickte, und ein erstes glückliches Lächeln flog über ihr Gesicht.
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»Amilla ..., ich heiße Amilla«, murmelte sie leise und versuchte die Tür ihres Herzens vorsichtig einen kleinen Spalt weit zu öffnen.


»Oh, ihr könnt auch sprechen«, rief der Harlekin mit freundlichem Augenzwinkern und setzte eine erstaunte Mine auf, »mit der Zunge und den Augen! Das ist ganz besonders schön ... Amilla, welch’ eine schöne Melodie«, fuhr er fort und blickte dabei ein wenig gedankenverloren in die Ferne.


»Das ist doch mein Name!«, antwortete Amilla irritiert.


»Aber ja! Ein Name, schön wie eine Melodie«, lachte der Harlekin und ein Glanz von Zuneigung umspielte zum ersten Mal seine Augen. »Ich mag seinen Klang gerne hören.«


[image: ]


Ein Geräusch von trappelnden Pferdehufen hatte die beiden plötzlich aufgeschreckt. Hinter der Nebelwand, die jeden Blick in eine bleigraue Leere laufen ließ, war nicht die geringste Bewegung zu erkennen, aber das Geräusch kam rasch näher.


»Das verheißt nichts Gutes!«, rief der Harlekin und zog Amilla hastig in einen dunklen Hauseingang.


Sekunden später trabten draußen fünf mit Hellebarden bewaffnete Reiter in silbrig glänzenden Rüstungen vorbei. Ihre altertümlichen Hieb- und Stichwaffen, ihre geschmiedeten Eisenhelme und Kettenhemden ließen in Amillas Erinnerung Bilder aus dem Mittelalter aufblitzen, wie sie ihr aus Schulunterricht und Museen vertraut waren.


Auch die Figur des Harlekins und seine altertümliche Art zu sprechen passte irgendwie in diese Epoche. Befand sie sich vielleicht auf einer Zeitreise und war in die Vergangenheit gestürzt ...?


»Oh, die Wachen!«, flüsterte der Harlekin aufgeregt. »Die suchen sicher jemanden. Und da ist erst einmal jeder verdächtig, den sie erwischen. Auch wenn der Nebel uns ein wenig schützt, wir sollten vorsichtig sein.«


Amilla war es nicht besonders wohl, als sie wieder auf die Straße hinaustraten. Sie wäre am liebsten davongelaufen. Aber wohin? Sie hatte ja keine Ahnung, wo die Wege hinführten, und erst recht nicht, ob sie dem Clown trauen konnte.


Gerade waren sie um eine Ecke gebogen, als Amillas Aufmerksamkeit von einem Plakat angezogen wurde, dass an einer Hauswand klebte. Weil die Zeichnung im Nebel zuerst noch verschwommen erschien, war Amilla näher herangetreten und starrte plötzlich mit ungläubigem Erstaunen auf ihr eigenes Abbild, als sei sie vor einen Spiegel getreten. Nicht genug! Darunter stand in bedrohlich schwarzen Buchstaben: »Gesucht! – Belohnung 250 Goldtaler – Prof Einstein liegt weiter im Koma« – Amilla rutschte das Herz in die Hose.


Erneut – und heftiger als zuvor – hatte sie die Angst überfallen, denn nun sah sie sich nicht nur durch die amtlich angeordnete Ergreifung bedroht, sondern auch noch durch ihren undurchsichtigen Begleiter, der sich aufs Leichteste ermutigt fühlen könnte, sie zu verraten. Hilflos, von Tränen überströmt, sank sie in sich zusammen.


Der Harlekin hatte gar nichts gesagt, sondern sie einfach nur in den Arm genommen. Dann tat er etwas, was Amilla anfangs gar nicht verstand – er begann sein Harlekinkostüm auszuziehen.


»Wir werden die Kleider tauschen«, sagte er leise, »so kann ich die Wachen von dir ablenken, wenn wir ihnen in die Hände laufen. Du solltest diesen Ort so schnell wie möglich verlassen, wenn dir dein Leben lieb ist.«


Mit allem hatte Amilla gerechnet, nur nicht mit einem Hilfeangebot wie diesem. Nicht einmal auf eine solche Idee wäre sie gekommen.


Aber es schenkte ihr mit der Leichtigkeit eines Wimpernschlages das, was sie in diesem Moment am meisten brauchte – Vertrauen.


Die Geste allein hatte in ihr ein Ausmaß an Achtung vor ihrem unbekannten Begleiter heranwachsen lassen, dass mehr gar nicht nötig gewesen wäre, denn sie versuchte ihn sogleich von seinem Vorhaben wieder abzuhalten. Aber er bestand darauf.


»Du wirst dich nicht sicher fühlen«, sprach er mit besorgter Miene, »und wer sich nicht sicher fühlt, macht leicht einen Fehler!«


Amilla schämte sich, ihre Kleider vor den Augen des Fremden abzulegen. Aber ein unverschlossenes Tor vor einem nahen Hofeingang bot ihr die Gelegenheit, sich einen Augenblick dahinter zurückzuziehen. Und so wechselten die Kleidungsstücke über die Oberkante des Tores hinweg ihre Besitzer.


Die beiden waren gerade wieder aus ihrer Deckung herausgetreten und standen nun Aug’ in Auge gegenüber. – Ach, du lie-ber Himmel!


Wenn der Harlekin in seinem bunten Kostüm schon ein spaßiges Bild abgegeben hatte, dann war jetzt in Amillas Kleidern eine weitere Steigerung nicht mehr möglich.


Die Bluse, nahe der Zerreißgrenze um die Brust gespannt, hatte jegliche Ausstrahlung eines anmutigen Kleidungsstücks verloren und präsentierte sich mit dem Mut der Verzweiflung als Ringerhemdchen. In der Köpermitte grüßte ein nackter Bauchnabel. Das Röckchen, bedauernswert überfüllt mit etwas zu viel an Po und Oberschenkeln, sah sich nicht mehr in der Lage, die hervorspitzenden Beine der Unterhosen zu bedecken. Was für eine Qual für ihre schönen Klamotten!
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